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Heimische BolKssagen. 
Das Evetschinser Elöckle. 

das in der schweizerischen Nachbargemeinde 
„erntet dem Rhein" ein beschauliches Dasein 
siihrt und bei gllnstigem Wind deutlich ge-
hört wird, beanspruchen die Triesner immer 
noch als ihr Eigentum. I m Schwabenkrieg, 
im Jahre,1499, als unser Dorf nach der mör-
dorischen Schlacht bei St . Wolfgang in 
Flammen aufging, soll es bei der PlUnde-
rung des Dorfes aus dem „Koppele" geholt 
worden sein. Tatsächlich hat dag Glöcklein 
denselben Klang wie die heutigen zwei 
Kappele-Elocken, im übrigen aber sprechen 
geschichtliche Tatsachen gegen diese Vermu-
tung. 

„In Gottes Namen". 
Zur Zeit, als die Spinnstuben noch soviel 

zur heimischen! Gemütlichkeit beitrugen, sei 
einmal punkt zehn Uhr — wie es Brauch 
war — im Oberdorf eine Spinnstube ge-
schlössen worden und die Unterdörfler seien, 
da es Winter war, mit ihren Schlitten heim-
gefahren. E in Bursche hätte dabei sein Mä-
del auf seinen Schlitten eingeladen. „ J a , so 
fahren wir halt in Eottes Namen" habe die-
es gesagt. Der Bursche darauf: „Fahr Du 

in Gottes Namen — ich fahr in Teufels 
Namen!" und dahin ging's. Nach kurzer Zeit 
sei das Mädchen vom Schlitten gefallen, 
ohne jedoch Schaden zu nehmen. Der Bur-
sme aber hätte nicht mehr halten können, sei 
schnurstracks. in den Rhein hinabgefahren 
und elendiglich ertrunken. 

In der heiligen Nacht 
kann man einen Blick in die Zukunft wer-
fen, wenn man während dem Zusammen-
läuten an drei verschiedenen Dorfbrunnen 
Wasser trinkt und noch in der Kirche ist, ehe 
der letzte Glockenton verhallt ist. Schaut man 
dann hinter die Kirchentllre, so sieht man 
hinter derselben das künftige Ehegefpons, 
wenn man im folgenden Jahre heiraten 
wird, oder auch einen Sarg, wenn man noch 
im Laufe des kommenden Jahres stirbt. 

Von Schnurren und Schnacken mit aus-
gesprochenem Lokaltyp ist besonders bekannt 
die traurige Geschichte vom 

Triesner Eitzi. 
Mit diesem „Eitzi" werden die guten 

Triesner von ihren Nachbarn oft genug ge-
hänselt. 

Vemeldetes Gitzi hatte die löbliche Ge-
wohnheit, sein Wassertröglein immer leer 
zu saufen. Einst stand das Tröglein nun un-
ter dem Brunnenrohr, wohin man es einer 
gründlichen und einfachen Reinigung halber 
gebracht hatte. Unser Gitzi kam dazu und ge-
treu seiner gewohnten Ordnung wollte es 
auch diesmal das Tröglein leeren. Aber ach, 
das Tröglein wurde nicht leer, wohl aber 
das Gitzi voll, so voll, bis es — platzte! E in 
Opfer seiner Pflichttreue steht es noch heute 
als leuchtendes Vorbild vor den Augen un-
serer Lokal-Patrioten. Wenn einmal die 
Nachwehen der Wasserleitung vorüber sind 
und unsere Gemeinde wieder in Geld 
schwimmt, statt nur in neugefasztem Wasser, 

dann, ja dann soll unser erstes sein, unserem 
Gitzi einen schönen, geschmackvollen Denk-
stein zu errichten! 

Das „Luser-Wibli" 
lebt auch noch in unser aller Gedenken. Das 
also benamsete Wesen soll einst eine recht 
böse Xantippe gewesen sein, die ihren Mann 
— man staune und entsetze sich — mit beson-
derer Vorliebe „Luser'^ geheißen habe. Der 
ob solch schnöder Schändlichkeit empörte 
Mann habe dann aber eines schönen Tages 
kurzen Prozeß gemacht und seine bessere 
Hälfte kurzerhand in den Rhein geworfen. 
Solange als möglich habe diese nun aber 
auch aus den Wellen heraus noch immer 
„Luser. Luser" gerufen und als ihr das 
Wasser schon in den Mund floß und als sie 
schon von demselben ganz bedeckt war, habe 
sie noch die Arme in die Höhe gehoben und 
mit Daumen und Zeigefinger beider Hände 
die Aktion des Läusefangens markiert. Das 
Weiblein wäre demnach würdig, hinsichtlich 
Konsequenz an die Seitx obgenannten Eitzis 
gestellt zu werden. 

M i t diesem „lausigen" Kapitel wollen 
wir für heute schließen! 

Die Jollpaufchal-Summe auf 
260,000 Franken erhöht. 

Von Bern kommt die erfreuliche Kunde, 
daß der Bundesrat der Erhöhung der Zoll-
Pauschalsumme auf 250,000 Franken zuge
stimmt hat. Nachdem die Pauschalsumme 
im Zollvertrage seinerzeit mit 150,000 Fr. 
bemessen worden ist. beträgt die Erhöhung , 3 bÄ7nd7lte"ünd "uns'7nt7 
S ° - M W F - ° ^ SS. T Slchon ferzlichen Be-

Ziehungen zu unserem westlichen Nachbar 

menten im schweizerisch - liechtensteinischen 
Zollverbande n i ch t m-ehr bes t ehen . 
Der Anteil Liechtensteins an der österreichi-
schen Zollentfchädigung setzte sich zusammen: 

1. Zollgefälle 61.813.94 Kronen. 2. Ta-
bakgefälle 55.030.04 Kronen. 3. Pulver-
gefalle 40.69 Kronen, 4. Branntweinabgabe 
2784.35 Kronen. 5. Viersteuer 36,108.80, 
6. Wein- und Moststeuer 5815.37 Kronen, 
7. Fleisch- und Schlachtviehsteuer 2638.72 
Kronen. Das ergibt dann den Brutto-Anteil 
Liechtensteins im 10-jährigen Durchschnitt 
per 260.796.39 Kronen. Hievon sind 17% 
Verwaltungskosten = 44,335.37 Kronen ab
gegangen. 

Man sieht auch an diesen nackten Zahlen, 
wohin uns das Interesse am gesunden wirt-
schaftlichen Fortblühen weist. 

Wenn wir heute vielfach mit großer 
Selbstverständlichkeit von der Erhöhung um 
100,000 Franken sprechen, so dürfen wir da-
bei der Dankespflicht an unfern eifrigen 
Vertreter in Bern, d enHerrn Geschäststrä-
ger Dr. Emil Beck nicht vergessen. Ihm 
müssen wir es danken, daß die Erhöhung der 
Zollpauschale verhältnismäßig rasch und in 
dieser Ausdehnung erfolgte. Er ist es auch 
hier wieder, der in stiller, aber trotzdem zä-
her und nie erlahmender Arbeit die Ver-
Handlungen betrieb und auch diesmal wieder 
den Sieg an seine Fahne heftete. Der Dank 
Liechtensteins sei ihm hiesllr an dieser Stelle 
öffentlich abgestattet. 

. Wir wollen aber auch dem schweizerischen 
Bundesrate danken, daß er in Betätigung 
stfner alten freundnachbarlichen Eestnnun-
gen gegen unser Land die Anträge unserer 

ist für unsere Staatskasse eine wertvolle 
Mehreinnahme gesichert, die sich jährlich 
wiederhat. Unsere Erwartungen sind durch 
den Beschluß des Bundesrates nicht ent-
täuscht worden und jenen, die in wirklich-
keitsfremder Tradition noch immer über 
unsere Nordgrenze schielen, ist der W nd aus 
den Segeln genommen worden. Auch sie wer-
den anerkennen müssen, daß der schwe zerische 
Bundesrat kein Geschäften aus dem liech
tensteinischen Zollanschluß machen will, wie 
man es so oft noch in gewissen Kreisen her-
umlispeln hört. Unser westlicher Nachbar will 
uns das geben, was uns gebührt. Zu Ver-
gleichszwecken wird vielfach noch auf die 
früheren Erträge aus dem österreichisch-
liechtensteinischen Zollvertrage hingewiesen. 
W i r wollen diese Zahlen heute aus einem 
zehnjährigen Durchschnitte (1903—1917) 
anführen. Die d u r c h s c h n i t t l i c h e I a h -
r e s e i n n ä h m e für u n s e r e S t a a t s -
l a s s e b e t r u g d a m a l s 216.461.02 
Kronen. M a n wird uns hiebet auf die Eeld-
entwertung hinweisen. W i r unsererseits kön-
nen dabei aber darauf verweisen, daß die 
250,000 Franken neuer Zollpauschale nur 
aus Zöllen fließen, wogegen sich die von Oe-
sterreich bezahlte Summe per. 216,461.02 
Kronen zum größten Teile aus indirekten 
Steuern zusammensetzte, die für den Konsu-

lande können — wenn dies überhaupt noch 
möglich ist — nur noch mehr gefestigt wer-
den. 

Das Ausland 
über Liechtenstein. 

(Eingesandt.) 
Das Ausland über Liechtenstein. (Eing.) 

Die „Deutsche Welt" bringt in Heft Nr . 2 
— Februar — eine größere, reich illustrierte 
Arbeit über Liechtenstein aus der Feder Dr . 
K . Kauffmann-Wiesbaden. Das vorzüglich 
wiedergegebene Bildmaterial und der recht 
unterhaltend gehaltene Text stellen eine 
sehr verdankenswerte Werbearbeit für Lisch-
tenstein dar, die nichts kostet. Es sollen tat-
sächlich bereits auf Grund dieser Arbeit 
zahlreiche Anfragen, die sich' ausdrücklich auf 
die „Deutsche Welt" beziehen, wegen Auf-
enthalt hier eingelaufen sein. 

Das „L. V . " schrieb in der Nummer vom 
20. Februar d. I . von der Werbearbeit über 
Liechtenstein in der Hamburger Illustrierten 
und fügte hinzu „ gut geschriebene Ar 
tikel, die den. Fremdenverkehr uns zu er-
schließen trachten, wiegen weit mehr als 

bürokratisch klappernder Apparat". Das 
„L. V . " hat da etwas voreilig einen Hieb 
versucht, denn der „bürokratisch klappernde 
Apparat" ist an dem Hamburger Artikel viel 
schuld. Der Autor holte sich nämlich an der 
geschmähten Stelle verschiedenstes »Bild» und 
Textmaterial persönlich und es wurde mit 
ihm ein Rundgang gemacht. Wenn im Texte 
nicht alles stimmt, so ist das eine andere 
Frage. — Dem ,S. V . sei gleich bekannt 
gegeben, daß der „klappernde Büroapparat" 
auch an dem Werbeartikel der „Deutschen 
Welt" sehr viel schuld ist, — also eine matt, 
tiöse Bemerkung müßte da eine andere Rich-
tung nehmen, sonst stimmt es nicht. ° 

Liechtenstein. 
Bericht aus den Reglerungsfitzungen. 

1. Das Referat des Herrn Regierungschef 
über feine Dienstreise nach Wien und Feldsberg 
wird zur Kenntnis genommen. 

2. Es wird Kenntnis genommen von der 
Erhöhung der Zollpauschalsumme auf 250,000 
Franken jährlich ab I. J änne r 1926. 

3. Für die Bekämpfung der drohenden M a u l -
und Klauenseuche werden umfassende VorsichtS-
maßregeln getroffen. 

4. Drei Personen werden wegen Nichtbe-
achtung der Seuchcnvorschriften mit je 10 Fr. 
bestraft. 

Die Offerte der Gampriner Gemelndever-
tretung für die Straßenverbreiterung nach Rüg-
gell wird angenommen «nd angeordnet, daß die 
noch restlichen Arbelten von J 925 sofort durch
zufuhren sind. 

6. Das Subventionsgesuch der Alpgenossen» 
schalt Guschg In Schaan wird der Finanzkom-
Mission überwiesen. 

7. Für die Wohnhtttten im Alpengebiete 
wird der Feucrschau-Zwang und die jährlich 
mindestens einmalige Kaminrcinigung vorge-
schrieben. » 

8. Die Düngergruben bei den Hütten im 
Alpengebiete sind abzudecken. 

• 9. Ein Adoptionsvertrag wird genehmigt. 
10. E in Gesuch um eine Gasthauskonzession 

in Schaan wird abgewiesen. 
11. Der Entwurf der Verordnung betr. die 

Polizeistunde in den Gasthäusern wird gutgeheißen. 
12. Der Bericht über die Vernichtung der 

Restbcstände der GeburtStagSmarken wird zur 
Kenntnis genommen. Der Ertrag f ü r den Irren-
fürforgefond ist 28,982.60 Franken. 

13. Der „La Neuchateloise" wird die Kon-
Zession zum Betriebe des Haftpflicht-, Unfall-
und Lebensversicherungs-Gewerbes erteilt. 

Mitgeteilt. Anläßlich der Erhöhung der 
Zollpauschale ist bei der fürstlichen • Regierung 
folgendes Telegramm * eingelangt: 

„Seine Durchlaucht sanken für erfreuliche 
Nachricht bezüglich Erhöhung des Zollpauschales 
und haben Legationsrat Beck für erfolgreiche 
Bemühungen wärmste Anerkennung telegraphisch 
ausgesprochen. Kabinettskanzlei/ 

Weihebischofwahl Chur. W i r lesen im 
„Bündner Tagblatt" folgende Notiz, wodurch 

8 Feuilleton. 
Smmensee. 

Novelle von T h e o d o r S t o r n i . 
1 

„Ich?" erwiderte er. «ich wollte die Wasser-
lilie besuchen? es ist aber nichts daraus geworden." 

„Das versteht wieder einmal kein Mensch!" 
sagte Erich. ,Mas tausend hattest du denn mit der 
WasserMle zu tun?" 

»3ch habe sie früher einmal gekannt", sagte 
Reinhard; „es ist aber schon lange her." 

ElisaSeth. 
Am folgenden Nachmittag wanderten Rein« 

Haid und Elisabeth jenseits des Sees, bald durch 
die Holzung, bald auf dem hohen vorspringenden 
Uferrande. Elisabeth hatte von Erich den Auftrag 
erhalten, während seiner und der Mutter Abwe-
l-nheit Reinhard mit den schönsten Aussichten der 
nächsten Umgegend, namentlich von der andern 
Uferlette auf den Hof selber, bekannt zu mächen. 
Run gingen sie von einem Punkt zum ander». Snd» 
Nch wurde Elisabeth müde und setzt« sich in den 
«chatten aberhängender Zweige; R«i?chard stand 

ihr gegenüber an einen Baumstamm gelehnt; da 
hörte er tiefer im Walde den Kuckuck rufen, und es 
kam ihm plötzlich, dies alles sei schon einmal ebenso 
gewesen. Er sah sie seltsam lächelnd an. „Wollen 
wir Erdbeeren suchen?" fragte er. 

„TS ist keine ErdveerenzeitI" sagte sie. 
„Sie wird aber bald kommen." 
Elisabeth schüttelte schweigend den Kops; dann 

stand sie auf, und beide setzten die Wanderung fort; 
und wie st« so an seiner Seite ging, wandte sein 
Blick sich immer wieder nach ihr hin; denn sie ging 
schön, als wenn sie von ihren Kleidern getragen 
würde. Er blieb oft unwillkürlich einen Schritt zu-
rück, um sie ganz und voll ins Auge fassen zu kön-
nen. So kamen sie an einen freien, hetdevewachse-
nen Platz mit einer weit ins Land reichenden Aus-
ficht. Reinhard bückte sich und pflückt« etwas von 
den am Boden wachsenden Kräutern. Als er wieder 
aufsah, -trug sein Erficht den Ausdruck leidenfchaft-
lichen Schmerz«* „Kennst du dies« Blume?" sagt« 
«r zu Elisabeth. 

Sie sah ihn fragend an. „Es ist eine Erika. Ich 
Hab« st« oft im Wald« gepslllckt." 

„3ch Hai« zu Haus« ein altes Buch", sagte er; 
„ich pflegte sonst allerlei Lieder und Reime hinein-

zuschreiben; es'ist aber lange nicht mehr geschehen. 
Zwischen den Blättern liegt auch eine Erika; aber 
es ist nur eine verwelkte. Weißt du, wer sie mir 
gegeben hat?" 

Sie nickte stumm; aber sie schlug die Augen 
nieder und sah nur auf das Kraut, das er in der 
Hand hielt. A l s sie die Augen gegen ihn ausschlug, 
sah er, daß sie voll Tränen waren. 

„Elisabeth", sagte er, „hinter jenen blauen 
Bergen liegt unsere Jugend. Wo ist ste geblieben?" 

Sie sprachen nichts mehr; sie gingen stumm 
nebeneinander zum See hinab. Die Luft war 
schwül; im Westen stieg schwarzes Gewölk auf. „Es 
wird ein Gewitter geben", sagte Elisabeth, indem 
sie ihren Schritt beeilte. Reinhard nickte schweigend 
und beide gingen rasch am Ufer entlang, vis sie ih-
ren Kahn erreicht Hatten. 

Wrend der Ueberfahrt ließ Elisabeth ihre 
Hand aus dem Rande des Kahnes ruhen. Er blickte 
beim Rudern zu. ihr hinüber; sie! aber sah an ihm 
vorbei in die Ferne. So glitt sein Blick herunter 

Händj; und diese blasse! Hand 
öerriet' thm, was ihr Antlitz ihm r^rschwiegen 
hatte.' E r sah auf ihr jenen feinen Zuĝ  geheimen 
Schmerzes, der sich so gern schöner Frauenhände be-

mächtigt, die nachts auf krankem Herzen liegen. — 
Als Elisabeth sein Auge auf ihrer Hand ruhen 
fühlte, ließ sie sie langsam Über Bord ins Walser 
gleiten. 

Auf dem Hofe angekommen, trafen sie einen 
Scherenschleiferkarren vor dem Herrenhaus«; ein 
Mann mit schwarzen, niederhängenden Locken trat 
emsig das Rad und summte eine Zigeunermelodie 
zwischen den Zähnen, während ein eingeschirrter 
Hund schnaufend daneben lag. Auf dem Hausflur 
stand in Lumpen gehüllt ein Mädchen mit verftör-
ten schönen-Zügen und streckte bettelnd die Hand 
gegen Elisabeth aus. " ••• ' 

Reinhard griff in seine Taschö,' aber Elisabeth 
kam ihm zuvor Und schüttete hastig" den ganzen In« 
halt ihrer Börse in die-off«ne^Hanv ber »ettlerin. 
Dann wandte sie sich eilig äbi uiiv Reinhard horte, 
wie st-'schlüchzend die Treppe Hinaüfgiitg. u '"-•'• 

<Si- wollte st« aufhalten, aber 'er beftnn sich und' 
blieb an der Trepp« ffiM:tä'Vtobfa9fä!*äf 
immer auf dem Flur/ unbeweglich, da»' empf^g t t« 
Almos«ii in der'Hand.-' \j> - ^ v 

i .Mitwillst Miu5ch?" fta^ 
: ''6fcf''̂ c-̂ I%tn^W;:-'v)̂ 3t$', W^«l«^» 

sagte sie; dann, den Kopf nach ihm zurückwendend» 


